Brennende Spatzen
Er steht vor einem Grill, ein riesiger, muskulöser Mann. 
Der Rost glüht über den Kohlen. Spatzen, eine ganze Scharr, lassen sich in der Wärme des Feuers nieder. Der Mann streichelt und krault über ihr flauschiges Gefieder. Doch in seinen Blicken ist keine Liebe oder Zuneigung. Seine Mundwinkel sind verbissen nach unten gezogen und seine hünenhafte Gestalt scheint sich gegen eine zentnerschwere Last zu stemmen. Kaum sichtbar glimmt beherrschte Wut und unberechenbarer Wahnsinn in seinen Augen. Die Spatzen sehen die Wut und den Wahnsinn nicht. Immer mehr gesellen sich dazu und verfallen, ebenso wie die anderen, der Verlockung seiner Liebkosungen. 
Nur eins zwei Schritte neben dem Grill schwebe ich, geisterhaft wie eine geträumte Illusion. Auch ich spüre die Gefahr nicht und vertraue blind der scheinbaren Herzenswärme der Szenerie. Ich fühle mich sicher, geborgen – ja, zuhause.
Der Hüne nimmt einen Spatz in die Hand. Sofort kuschelt sich der Kleine in seine Handfläche und pickt verspielt an seinen Fingern. Die kleinen, dunklen Spatzenaugen schauen den Mann innig und dankbar an. Selbst als sich die fleischigen Finger um ihn schließen, wähnt der Winzling keine Gefahr. 
Ich spüre die Liebe des Spatzen und mein Herz bläht sich unter dem wohligen Gefühl auf. Auf irgendeine übernatürliche Weise scheinen der Spatz und ich miteinander verbunden zu sein.
Plötzlich geht die Hand zum Grill und legt liebevoll den Federwinzling auf den Rost. Immer noch in trügerischer Sicherheit und blindem Vertrauen gefangen, liegt er in den züngelnden Flammen. Er begreift nicht was geschieht. Geschockt fühlt er nur einen explosionsartigen, brennenden Schmerz. Das Feuer frisst sich durch das Federkleid, seine weit aufgerissenen, kleinen Knopfaugen flehen verwirrt um Verständnis und Gnade. Lautlos, ohne Piepsen, ohne Regung. Gelähmt muss der kleine Kerl die Qual ertragen.
Die Augen des hünenhaften Monsters funkeln auf, als hätten sie etwas Wunderschönes entdeckt. Begierig saugen sie den stummen Schmerz des Spatzen auf und befreien den Wahnsinn in seinen Augen, der vorher kaum sichtbar war. Das Monster nimmt den brennenden Spatzen vom Rost und wirft ihn, begeistert wie ein kleines Kind, in die Höhe. Der Spatz erwacht endlich aus seiner Lähmung. Wild flattert er um sein Leben, will vor den Bissen der Flammen in seinem Federkleid fliehen. Vergebens; nach wenigen Flügelschlägen fällt er zu Boden und prallt mit einem dumpfen Schlag in den Staub. Leblos liegt der bis zur Unkenntlichkeit entstellte Winzling da, während die Glut sich weiter durch seinen Körper frisst und Federn, Fleisch und Knochen in vom Wind zerstobende Asche auflöst.
Durch mein Inneres schießt ein Speer. Ein brutaler Schmerz reißt gewaltsam ein Stück tief aus meinem Innern. Immer noch schwebe ich wenige Zentimeter neben der grauenvollen Szenerie. Hilflos und gelähmt, ohne äußere Gegenwehr muss ich die Qual ertragen, ebenso wie zuvor der Spatz. Ich schreie: Aufhören! Hör damit auf! Aber meine Schreie verhallen im Nichts, gefangen in einem substanzlosen Körper, über den ich keine Gewalt habe.
Das Monster nimmt mich gar nicht wahr. Nun legt es drei weitere Spatzen auf den Rost und starrt fasziniert auf die bewegungslosen, lautlos leidenden Körper. Dann fliegen auch sie wie Fackeln durch die Luft, flattern auf und fallen zu Boden. Ein Feuerwerk erfüllt bald den Himmel, begleitet von einem anschwellenden Trommeln, das den Boden und alles um mich herum beben lässt.
Die noch lebenden Spatzen sitzen einfach nur da und scheinen durch die um ihr Leben flatternden Artgenossen hindurchzuschauen. Schließlich werden auch sie von den großen, fleischigen Händen ergriffen und auf den Rost gelegt. Einer nach dem anderen fängt Feuer, wird in die Höhe geworfen, flattert um sein Leben und schlägt glimmend auf dem Boden auf.
Jeder dumpfe Aufprall eines leblosen Spatzen löst eine kleine Explosion in mir aus. Schlag um Schlag wird Stück um Stück aus mir herausgerissen. Der Schmerz lässt die Erinnerungen an das was ich bin, oder glaubte zu sein, immer mehr verblassen, zerfetzt mich im Innern bis er schließlich durch meine Hülle stößt und den Rest meines Ichs durchlöchert. Noch bäume ich mich gegen das unvermeidliche Ende auf. Nein! Lass mich! Hör auf!
Mit einem erstickten Schrei fahre ich hoch. Nach einem kurzen Moment der Orientierungslosigkeit wache ich vollends auf und denke: Hört dieser Kampf denn nie auf?
